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Element aus, welches fortan für die französische Kunst charakte¬
ristisch bleibt. In solcher Art erscheinen z. B. die Arbeiten des
Miniaturmalers Godefroy (1519). — Im weitereu Verlauf des
sechszehnten Jahrhunderts erfolgt sodann eine entschiedenere und
unmittelbare Einwirkung durch jene italienischen Künstler, welche
nach Frankreich berufen waren. Eigenthiimlich steht diesen der
Portraitmaler Frangois Clouet, gen. Janet, (um 1550) gegen¬
über, indem er sich, nicht ohne eine gewisse nationale Feinheit,
mehr der Weise der vorgenannten niederländischen Portraitmaler,
auch des H. Holbein anschliesst.

§. 3. Die deutschen Schulen der Malerei.
'(Denkmäler, Taf. 82, 83, 84; D. XIX, XX, XXI.)

In Deutschland, wo die hohe Vollendung der Architektur des
germanischen Styles ein längeres Festhalten an demselben Style
auch in der bildenden Kunst zur Folge hatte, entwickelte sich die
moderne Richtung zunächst unter niederländischem Einflüsse. Am
Entschiedensten war dies der Fall in denjenigen Gegenden von
Nieder de utschland, welche den niederländischen Glänzen be¬
sonders nahe lagen; hier bemerken wir sogar, die ganze, in Rede
stehende Periode hindurch, eine mehr oder weniger bestimmte Ab¬
hängigkeit von der niederländischen Kunst. Gleichwohl begegnen
wir im Einzelnen verschiedenen bedeutsamen und sehr achtbaren
Leistungen, obschon es uns auch hier wiederum, wie früher, an der
Kenntniss des Namens der Meister grossen Theils mangelt. So ent¬
wickelt sich zu Calcar eine besondre Schule, die sich mit Glück
der flandrischen Darstellungsweise anschliesst. Vorzüglich bedeutend
ist unter den Malern von Calcar ein Meister, der zweiten Hälfte
des fünfzehnten Jahrhunderts angehörig, von dem in der dortigen

, Kirche eine Altartafel mit dem Tode der Maria herrührt, sodann
der ebenfalls unbekannte Urheber der Malereien eines Altars (1481
bis 1484) in der Ferberschen Kapelle der Marienkirche zu Danzig;
ferner, in der ersten Hälfte des sechszehnten Jahrh.. Johann von
Calcar, welchem ausser mehrern andern Gemälden der Kirche
zu Calcar vorzüglich die aus 20 oder 24 Feldern bestehenden Male¬
reien des Hochaltars, Gestalten von höchst zartem und anmuth-
vollem Ausdruck und vollendeter Durchführung, beigelegt werden.
Anderes in der Münchner Pinakothek (eine mater dolorosa), in der
Kirche zu Rees, im Rathhause zu Wesel, am Altar der Reinholds-
kapelle in der Marienkirche zu Danzig (1516), etc.

Sodann treten uns verschiedene ausgezeichnete Erscheinungen
entgegen, die in Köln ihren Mittelpunkt finden. Bei manchen Re-
miniscenzen an den Styl der älteren Kölner Schule (der Meister
Wilhelm und Stephan) zeigt sich auch hier zunächst ein bestimmter
Einfluss der flandrischen Schule. Namentlich ist in diesem Bezüge
ein unbekannter Meister hervorzuheben, dessen Werke man irr-
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thümlich dem (sehr untergeordneten) Kupferstecher Israel von
Meckenen zugeschrieben hat. Sein Hauptwerk ist eine aus acht
Tafeln bestehende Darstellung der Passion Christi, in der Samm¬
lung des verstorbenen Stadtrathes Lyversberg zu Köln, jetzt bei
Hrn. Baumeister daselbst; dann sind, als Arbeiten derselben oder
einer nahe verwandten Hand zu nennen: eine Abnahme vom Kreuz,
im städtischen Museum zu Köln (1488); ein Paar Altarblätter in
den Kirchen von Linz (1463) und von Sinzig; mehrere Bilder in
der Pinakothek von München, in kölnischen Privatsammlungen (bei
den HH. v. Geyr, Zanoli, Kerp) u. s. w. Andre Gemälde deuten
auf eine zahlreiche Schule, die von diesem Meister ausgegangen
war; ausser einer Reihe von Bildern im städtischen Museum etc.
zu Köln sind hier besonders einige Altargemälde in der Stiftskirche
zu Oberwesel (1503—1506) als merkwürdige Ausflüsse dieser Rich¬
tung anzuführen. — Ein jüngerer Meister, um 1500, wird fälschlich
identificirt mit Lucas von Leyden, unterscheidet sich jedoch von
letzterem besonders durch eine weichere, der Kölner Schule von
früher her eigene Behandlungsweise und eine eigenthiimliche, zier¬
lich manierirte Auffassung in der Weise des fünfzehnten Jahrhun¬
derts. Die betreffenden Bilder sind: zwei Altartafeln mit mehreren
stehenden Heiligen (St. Bartholomäus benannt) in der Pinakothek
von München; eine dritte, ähnliche, im Museum zu Mainz; eine
Abnahme vom Kreuz im Museum von Paris, und zwei Bilder der
ebengenannten Lyversberg'schen Sammlung, jetzt bei Hrn. Haan
und Hrn. v. Geyr in Köln. Von verwandter Hand: eine heil. Nacht
(1516) bei Hrn. Zanoli, und eine Krönung Mariä, bei Hrn. Merlo
in Köln. — Die Bilder eines dritten, sehr liebenswürdigen und aus¬
gezeichneten Meisters schliossen sich der Richtung der Brabanter
Maler aus der früheren Zeit des sechszehnten Jahrhunderts an.
Die früheren (fälschlich dem Joh. van Schorel beigemessen) lassen
einen ziemlich entschiedenen Einfluss der niederländischen Kunst
um 1500 erkennen; es sind: zwei Darstellungen des Todes der
Maria, in der Pinakothek von München und im städtischen Museum
zu Köln, und eine Grablegung, im Städel'schen Institut zu Frank¬
furt a. M. Die späteren gehen von solcher Richtung zu einzelnen
Motiven der italienischen Kunst über: ein Abendmahl und eine
Klage über dem Leichnam Christi, im Museum von Paris (als Hol¬
bein benannt); von verwandter Hand: zwei kleinere Altarbilder im
Museum zu Neapel, einiges in der k. k. Gallerie zu Wien, und eine
Anbetung der Könige, in der Gallerie von Dresden (als Mabuse
benannt). — Als ein namhafter Meister der Kölner Schule ist end¬
lich Bartholomäus deBruyn anzuführen; auch er steht der
Richtung der gleichzeitigen Niederländer parallel. Sein Hauptwerk
sind die Gemälde über dem Hochaltar der Kirche St. Victor zu
Xanten (1536); andere im städtischen Museum und in der Haan'-
schen Sammlung zu Köln, im Museum von Berlin, u. s. w. Minder
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bedeutend ist Johann von Mehlem u. A. — Weiter rheinauf-
wärts begegnen wir einem Frankfurter Maler Conrad Fyoll,
dessen Werke (1461 — 1476, im Städel'schen Institut, in der
Münchner Pinakothek, u. a. 0.) einen guten Nachfolger der flan¬
drischen Weise erkennen lassen.

In Westphalen zeigen sich ebenfalls vielfache Elemente der
niederländischen Kunst, theils in reinerer Aufnahme, theils in be¬
sondrer Umgestaltung. In edelster Weise, durch einen schönen
germanischen Nachklang gemässigt, zeigt sich dies bei dem Werke
eines unbekannten Meisters, dem im J. 1465 gemalten Altar des
Klosters Liesborn (bei Münster), dessen Bruchstücke sich in der
Sammlung des Regierungsrathes Krüger zu Minden befinden; die
tiefste, sinnigste Anmuth verbindet sich hier mit offenem Liebreize
und spricht sich in eben so zarter Färbimg wie in edel durchge¬
bildeten Formen aufs Glücklichste aus. Bei andern westphälischen
Malern macht sich ein eigenthümliches, phantastisch leidenschaft¬
liches Wesen geltend, das vornehmlich an jenen langgestreckten
Gestalten, die mehrfach bei den niederländischen Meistern bemerkt
wurden, und zugleich an überfüllten, dramatisch übertriebenen
Compositionen sein Wohlgefallen findet. In dieser Richtimg ist, für
die zweite Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts, namentlich Ein
Meister, Jarenus von Soest hervorzuheben, dem dabei jedoch
eine geistreiche Auffassung nicht abgesprochen werden darf. Sein
Hauptwerk bilden die Tafeln eines Altares mit Scenen aus dem
Leben Christi (auf dem Hauptbilde die Passion), im Berliner Mu¬
seum. ■—■ Verwandter Richtung gehört Raphon von Eimbeck an;
doch erscheinen bei diesem Künstler zugleich Elemente, die auf
die mitteldeutsche (fränkische) Malerei deuten. Von ihm rühren
her: eine Kreuzigung Christi, in der Universitätsbibliothek zu Göt¬
tingen (1506); ein zweites Bild desselben Gegenstandes, im Dome
von Halberstadt (1508), und zwei Tafeln bei Hrn. Hausmann in
Hannover. Von verwandtem Styl sind die Bilder des Hauptaltars
der Dominicanerkirche zu Dortmund (1521) und eine Kreuzigung im
Berliner Museum, von Victor und Heinrich Dünwegge. —
Später blühte in Westphalen und zwar in Münster, die Künstlerfamilie
zum Ring; ihre Werke bilden wiederum den Uebergang zur ita¬
lienischen Behandlungsweise. Die bedeutendsten Glieder dieser
Familie sind Ludger zum Ring (sein Hauptwerk, vom J. 1538,
im Besitz des westphälischen Kunstvereins zu Münster); und dessen
Sohn Herrmann zum Ring (Auferweckimg des Lazarus im
Dome von Münster).
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Nach Oberdeutschland 1 ward der Einfluss der niederlän¬
dischen Schule ebenfalls hinübergetragen; hier jedoch (d. h. vor¬
nehmlich in Schwaben, im Elsass und in der Schweiz) verblieb
man nicht in einer ähnlichen Abhängigkeit, vielmehr gab hier jener
Einfluss nur die Anregung zur Entwickelung eigenthümlicher und
selbständig gültiger Richtungen. Der gemeinsame Charakter der
oberdeutschen Schulen besteht in dem ansprechenden Gleichmaass
zwischen dem Streben nach schlicht realistischer Auffassung der
Form und nach dein Ausdrucke einer gemüthlichen, in sich ge¬
sammelten Stimmung; ihre Werke haben vorherrschend das Gepräge
eines klaren sittlichen Gefühles, in seinem Bezüge auf die Verhält¬
nisse des Lebens. Sie gehen nicht mit gleicher Schärfe, wie die
Bilder der Eyck'schen Schule, auf die Einzelheiten der Erscheinung
ein, aber das künstlerische Streben verliert sich auch nicht in
diesen Einzelheiten, indem mehr auf eine ruhige harmonische Ge-
sammtwirkung gesehen wird. In der Behandlung herrscht zumeist
ein weiches Element, in der Färbung ein zarter und lichter Ton
vor. Von der einfachen Naturanschauung ausgehend, entwickeln
sich die vorzüglichsten Meister oft zu einer hohen und liebens¬
würdigen Anmuth.

Für die unmittelbare Uebertragung flandrischer Behandlungs-
weise nach dem oberen Deutschland ist zunächst, obschon bereits
der zweiten Hälfte des fünfzehnten Jahrhunderts angehörig, ein
b esondrer Meister anzuführen: FriedrichHerlen, der sich in der
Schule der Eycks, vermutblich bei dem Rogier van Brügge, aus¬
gebildet hatte. Er erscheint als ein tüchtiger Nachfolger des Eyck'¬
schen Styles, indess nur in einem mehr handwerksmässigen Sinne.
Seine Thätigkeit gehört Schwaben an. Zu Rothenburg an der
Tauber malte er die Tafeln an dem Hochaltar der Kirche St. Jacob
mit der Geschichte der Maria (1466), und eine Madonna mit der
h. Katharina, jetzt auf dem dortigen Rathhause. Früher und später
arbeitete er auch in Nördlingen, wo in der Hauptkirche die Ge¬
mälde des Hpchaltars (1462?) und ein Votivgemäkle mit der Ma¬
donna und der Familie des Malers (1489) von ihm herrühren. Im
J. 1472 hatte er die Gemälde des Hochaltars für die Kirche des
h. Blasius zu Bopfingen, noch früher vielleicht einen Altarschrein
in S. Georg zu Dinkelsbühl gefertigt.

Von dem Sohne des Friedrich, dem Jesse Herlen, war u. a.
im J. 1470 ein grosses Wandgemälde im Münster von Ulm, das
jüngste Gericht vorstellend, über dem Triumphbogen des Chores
gemalt worden; nachmals hat man dasselbe übertüncht. Neben
diesem mag des Vorhandenseins noch verschiedener andrer Wand-

1 Vergl. besonders Grüneisen und Mauch, Ulm's Kunstlehen im Mittelalter,
und das Sendschreihen von Grüneisen, im Kunstblatt, 1840, No. 96, 98.
— Sodann Waagen, Kuustw. und Künstler in Deutschland, und Passavant,
im Kunstblatt, 1846, No. 41 — 48.
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gemälde in Schwaben, aus früheren und späteren Jahren, gedacht
werden, die, obgleich grössten Theils stark übermalt und somit für
die Beobachtung des künstlerischen Styles zumeist ohne Werth,
dennoch die rüstige Verbreitung eines Kunstzweiges bezeugen, dem
man, in Bezug auf die nordische Kunst, insgemein nur eine sehr
untergeordnete Bedeutung zuschreibt. Dergleichen , in geringerem
oder grösserem Umfange ausgeführt, finden sich in der Stiftskirche
zu Göppingen (um 1449), in der Klosterkirche zu Lorch, m der
alten Kirche des Dorfes Hohenstaufen, im Kreuzgange des Klosters
von Denkendorf (nach 1462), in der Kirche von Weilheim (nach
1489. hier in bedeutender Anzahl und durch die Auswahl der
Gegenstände, sowie durch das Allgemeine der Auffassung noch
heute sehr beaehtenswerth, namentlich eine grosse Darstellung des
Rosenkranzes), und schliesslich in der Kapelle des ehemaligen
Weikmannischen Hauses zu Ulm ( aus dem Anfange des sechs¬
zehnten Jahrhunderts).

An Tafelmalereien oberdeutscher Kunst ist eine bedeutende
Menge vorhanden, die uns einen näheren Einblick in die dort aus¬
gebildeten Richtungen verstattet; auch fehlt es uns für diese Werke
nicht an den Namen der vorzüglichsten Meister, welche die Haupt¬
punkte des künstlerischen Strebens bezeichnen. So erscheint in
Schwaben schon ziemlich früh ein sehr bedeutender Meister, Lucas
Moser von Wil, von dem die , zumeist auf die Legende der h.
Magdalena bezüglichen Malereien eines Altares zu Tiefenbronn,
(am Schwarzwalde, zwischen Calw und Pforzheim) herrühren; sie
sind mit seinem Namen und der Jahrz. 1431 bezeichnet. Die Bilder
zeichnen sich durch hohe Anmuth, Zartheit und Milde aus; auch
lassen sie, obgleich im entschieden oberdeutschen Gepräge, bereits
eine Neigung zur Richtung der flandrischen Kunst, noch vor jener
durch F. Herlin bewirkten näheren Vermittelung, erkennen. — Ein
dem L. Moser nahe verwandter Künstler ist Martin Schongauer
oder Schön (gest. 1488). Auch er stammt wahrscheinlich aus
Schwaben, und zwar aus einer in Ulm ansässigen Kiinstlerfamilie;
auch auf seine Bildung waren vielleicht flandrische Einflüsse wirk¬
sam. Um die Mitte des Jahrhunderts erscheint er in Ulm thätig,
später wandte er sich nach Colmar im Elsass, wo er gestorben
ist. Seine Werke gingen häufig nach Italien, Spanien, Frankreich
und England; über das, was in Deutschland von seiner Hand her¬
rührt, hat man erst in jüngster Zeit einige kritische Forschungen
begonnen. 1 Höchst bedeutend sind zunächst seine Kupferstiche, in

1 Besonders Hr. v. Quandt, im Schorn'schen Kunstblatt, 1840, No. 76 — 79.
Vgl. die Aufsätze von Gessert, ebendas., 1841, No. 7—14 u. No. 15; ■—
und Grüneisen.- im Manuel, S. 62; TJlm's Kunstleben, S. 34. — Waagen,
Kunstw. u. Künstler in Deutsch]., II, S. 308 ff. — Passavant, im Kunst¬
blatt 1846, a. a. 0. (Von den Münchner Bildern erkennt derselbe bloss
David's Triumph als echt an.)
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welchem Fache der Kunst er als einer der ersten Meister von nam¬
hafter Wichtigkeit erscheint; dagegen ist die Zahl der ihm mit
einiger Sicherheit beizulegenden Gemälde leider nur gering. Es
spricht aus denselben ein ernster und - edler Geist; man findet
darin, bei grosser Tiefe des Ausdrucks, bereits die Entfaltung einer
edleren, selbst zum Idealen gesteigerten Schönheit, während gleich¬
zeitig jedoch das Gemeine und Unheilige gemein oder in phantastisch
seltsamer Bildung dargestellt wird; Composition und dramatische
Bewegung erscheinen höher entwickelt als bei den übrigen nordischen
Zeitgenossen. Unter seinen Gemälden sind besonders diejenigen,
die sich in Colmar vorfinden, von hoher Bedeutung; vor allen zwei
Altarflügel auf der dortigen Bibliothek, welche den englischen Gruss,
S. Antonius und die Madonna das Christuskind anbetend darstellen;
sodann ein, leider beträchtlich übermaltes Altarbild in der Münster¬
kirche (oder Stiftskirche St. Martin), eine Madonna im Rosenhag.
Andre Bilder, welche man zu Colmar dem Schongauer zuschreibt,
wie namentlich eine Pietä und eine Reihenfolge von Gemälden aus
der Leidensgeschichte auf der Bibliothek, sind nur als Arbeiten von
Nachfolgern seiner Richtung zu betrachten, mit Ausnahme von
zweien, Kreuzabnahme und Grablegung, welche von der Hand des
Meisters sein können. In der Münsterkirche zu Thann ist eine
Tafel mit vier Heiligen vielleicht sein Werk, in der Kapelle des
Stiftes Adelhausen zu Freiburg im Br. ein Christuskopf; mehreres
in der öffentlichen Sammlung zu Basel. — In der Pinakothek von
München werden ihm mehrere grossartige und anmuthvolle Gemälde
mit Zuversicht zugeschrieben, doch ist auch diese Ansicht nicht
ohne bestimmten Widerspruch geblieben. Ausserdem sind in der
Pinakothek, in der Gallerie von Schieissheim, in der Moritzkapelle
von Nürnberg noch zahlreiche Bilder (namentlich eine grosse Reihen¬
folge mit Familiengruppen aus der Verwandtschaft der Maria) vor¬
handen, die entschieden nur der Nachfolge des Meisters angehören,
doch auch in solchem Betracht noch eine grosse und eigenthüm-
liche Bedeutung haben. Eine streng kritische Fortsetzung der Unter¬
suchungen über M. Schongauer und über seine Schule wird ohne
Zweifel zu den interessantesten Resultaten für die deutsche Kunst¬
geschichte führen.

Andere Künstler von mehr oder weniger selbständiger Bedeutung
entwickelten sieh unter den Einflüssen der vorgenannten Meister.
Zu Augsburg beginnt um die Mitte des fünfzehnten Jahrhunderts
mit Hans Holbein dem Grossvater diejenige Kunstweise,
welche durch seine Nachkommen ihre Vollendung erreichte: die
eines anmuthigen, mit warmem, gesättigtem Colorit verbundenen
Realismus (Bild in der dortigen Gallerie). Bedeutender ist sein
Sohn Hans Holbein der ältere, gegen den Schluss des fünf¬
zehnten Jahrhunderts blühend. Seine Richtung dürfte mit der des
M. Schongauer zu vergleichen sein, auch hat er im Einzelnen eine
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liebenswürdige Milde, welche an die Bilder jenes Meisters erinnert;
zugleich aber tritt das phantastische Element und die Neigung zu
übertriebener Charakteristik bei ihm entschiedener hervor; auch ist
die malerische Ausbildung bei ihm einen beträchtlichen Schritt
weiter gefördert. Zahlreiche Bilder von ihm in den Gallerien von
Augsburg, Nürnberg, Frankfurt a. M., Schieissheim, u. s. w.; einige
späte Bilder in der öffentlichen Sammlung 211 Basel sind schon
ganz in der freiem Weise des sechszehnten Jahrhunderts gemalt.
— So eine namhafte Reihe von Malern, welche zu derselben Zeit
in Ulm thätig waren: Jörg Stock er, Jacob Acker (unter
mehreren Gliedern der Familie Acker), Lucas Knechtelmann
(ebenfalls neben Andern seiner Familie). Bedeutender jedoch als
diese war Bartholomäus Zeitblom (malte von 1468—1514).
Er erscheint der Richtung des M. Schongauer nahe verwandt, ohne
zwar die idealere Schönheit des letzteren zu erstreben; er ist
würdig und gemiithreich, doch im Ausdrucke einer mehr schlichten,
verständig biederen Gesinnung; seine Compositionen sind einfach,
die Köpfe seiner Gestalten in einem schönen, weichen Colorit
durchgebildet. Die grösste Anzahl seiner "Werke sieht man in der
Sammlung des Obertribunal-Procurators Abel in Stuttgart, anderes bei
Professor Hassler in Ulm, ein frühes Bild (1468) zu S. Georg in
Nördlingen, einzelnes in der Gallerie von Augsburg, in der Pfarrkirche
auf dem Heerberge bei Gaildorf, in der Klosterkirche zu Adelberg-,
u. s. w. Zahlreiche Werke lassen ausserdem die unmittelbare Ein¬
wirkung des Barth. Zeitblom erkennen und deuten auf eine um¬
fassende Schule, die von ihm ausgegangen. So zwei Tafeln von
Peter Tagpreth aus Ravensburg, (in der Abei'schen Sammlung
(1485). Ungleich wichtiger sind die Gemälde des Hochaltares der
Kirche von Blaubeuren und das Freskobild des Täufers an der
Giebelwand derselben Kirche. — Nicht minder bedeutend war
Hans Schühlein von Ulm. Bei einer grossen Innigkeit der
Auffassung unterscheidet er sich von B. Zeitblom durch die leb¬
haftere Bewegung und Mannigfaltigkeit der Composition und, im
Gegensatz zu dem warmen Colorit jenes Meisters, durch eine mehr
energische und volle Durchbildung der Form. Sein Hauptwerk sind
die Gemälde des Hochaltars zu Tiefenbronn (1468), Scenen der
Geschichte Christi, heilige Gestalten und dergl. enthaltend. — Dem
Hans Schühlein folgte ein wiederum sehr trefflicher Künstler von
Ulm, Martin Schaffner (thätig von 1499—1539); ohne der
schönen Wärme des Zeitblom'schen Colorits nachzustreben, bildete
er die Form zu einer noch grösseren Freiheit und Fülle aus, so
dass man bei ihm italienische Einwirkungen annehmen zu müssen
glaubte; seine Auffassung ist entschiedener realistisch, als bei den
älteren schwäbischen Meistern, aber reich an originellen und geist¬
vollen Motiven. Unter seinen bedeutendstenWerken sind anzuführen:
Darstellungen aus dem Leben Jesu zu Schieissheim (1515); die
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Tafeln des Altares im Chore des Münsters von Ulm (1521) und
vornehmlich vier Tafeln aus der Geschichte der Maria, in der Pi¬
nakothek von München (1524). Anderes in der Moritzkapelle zu
Nürnberg, in der k. k. Gallerie zu Wien (das frühste Bild, 1499),
beim Domherrn v. Hirscher zu Freiburg im Br. (sechs reizende
weibliche Heilige auf einer Wiese) u. a. a. 0.

Noch ein anderer schwäbischer Meister, Hans Baidung
Grien von Gmünd (gest. 1552), schliesst sich den ebengenannten
an. Er war besonders im Breisgau thätig. Hier findet sich, im
Münster zu Freiburg, sein Hauptwerk, der aus vielen Tafeln be¬
stehende Hochaltar (1516, auf der Haupttafel die Krönung der
Maria). Andere Werke, wie z. B. die Bilder, welche das Berliner
Museum von seiner Hand besitzt, stehen dieser grossartigen Arbeit
nach; sie verrathen zugleich eine gewisse Neigung zu den Eigen-
thümliclikeiten der fränkischen Kunst.

In ähnlicher Eichtling und zum Theil unter unmittelbarem Ein-
fluss der schwäbischen Malerei entwickelten sich, nach dem Anfange
des sechszehnten Jahrhunderts, einige ausgezeichnete kimstierische
Erscheinungen in der Schweiz. Für das eben angedeutete ver¬
wandtschaftliche Verhältniss ist zunächst der Umstand nicht ohne
Bedeutung, dass der ältere H. Holbein sich in der späteren Zeit
seines Lebens von Augsburg nach Basel begeben hatte und dort
thätig war; dann lassen sich Einflüsse der elsassischen Schule des
M. Schongaüer erkennen. Der erste Meister höheren Banges, der in
der Schweiz auftritt, ist Nicolaus Manuel, mit dem Zunamen
Deutsch, von Bern (1484—1530). 1 Seine Richtung ist zunächst
der des Schühlein und Schaffner zu vergleichen, doch fehlt es ihm
nicht, wie jenen, an der tieferen Durchbildung des Cölorits ; auf
seine frischere Entfaltung wirkte ein Aufenthalt in der venetianischen
Schule (um 1511) günstig ein. Seine Darstellungen zeichnen sich
durch eine eigne Leichtigkeit, Sicherheit und Feinheit aus, mehr
noch durch den Reichthum der Ideen und durch eine kecke, be¬
wegliche Laune, welche die phantastisch-humoristischen Elemente
der Zeit auf eine freie, selbst grossartige Weise auszuprägen wusste.
Die bedeutendsten Werke, die sich von seiner Hand erhalten ha¬
ben, werden in der öffentlichen Sammlung von Basel aufbewahrt,
namentlich drei grosse Temperabilder aus seiner früheren Zeit, so¬
dann drei Oelbilder aus der Zeit seiner künstlerischen Reife: Lu-
cretia und Bathseba (beide vom J. 1517, auf der Rückseite des
letzteren Bildes die Umarmung des Todes mit einer Jungfrau), so¬
wie das durchaus meisterhafte Gemälde der Enthauptung Johannis.
An andern Orten sieht man Bildnisse; im Besitz der Familie Manuel
zu Bern, u. a., eine grosse, mit keckem Humor gemalte Bauern-

1 G. Grüneisen, Niclaus Manuel, Leben und Werke eines Malers und Dich¬
ters, Kriegers, Staatsmannes und Reformators im sechszehnten Jahrhundert.
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hochzeit. Ein höchst umfassendes Werk des Manuel war ein grosser
Todtentanz, auf eine Mauer des Dominikanerklosters zu Bern ge¬
malt (zwischen 1514—1522); nach Abbruch der Mauer ist dasselbe
nur in zwei kleinen Copien erhalten (hsg. in lithogr. Nachbildung).
Eine freie und gewaltige Ironie der Erscheinungen des Lebens, der
es gleichwohl nicht an besonnener künstlerischer Gemessenheit
fehlt, spricht sich in den Compositionen dieses Werkes aus. Ein¬
zelnes darin enthält satyrische Anspielungen auf die kirchlichen
Gebrechen der Zeit; in einzelnen andern Arbeiten von Manuels
Hand steigert sich diese Satyre zu eigenthümlichgrossartiger Poesie,
wie namentlich in einer Handzeichnung (im Besitz des Herrn v.
Griineisen zu Stuttgart), welche die Auferstehung Christi und als
Wächter des Grabes katholische Pfaffen und Nonnen, zum Theil in
unziemlichen Geberden, vorstellt.

Auf Niclaus Manuel folgt Hans Holbein der jüngere
(1498—1554), der Sohn jenes älteren Meisters desselben Namens,
und zunächst von diesem in Augsburg, dann in Basel gebildet, in
der späteren Zeit seines Lebens, von 1526 an, zumeist in England
thätig. Holbein erreicht, wie wenige unter den Meistern der Malerei
des Nordens, eine so vollendete künstlerische Durchbildung, in der
Klarheit und Würde der Form sowohl, wie in der einfachen Schön¬
heit des Colorits, dass er hierin mit den italienischen Zeitgenossen,
namentlich mit den Meistern der Lombardei, auf gleicher Stufe
steht. Es ist möglich, dass ein näherer Einfluss von dort aus
seine Entwickelung wesentlich gefördert habe; doch Ist er keines-
weges als ein Nachfolger italienischer Eichtungen zu bezeichnen.
Vielmehr erscheint seine Auffassung durchweg nationell deutsch,
auch erhebt er sich im Wesentlichen nicht über die realistische
Sinnesweise, die in der nordischen Kunst zumeist vorherrschend
blieb, obschon er dieselbe mit einer klaren und ruhigen Würde
sehr glücklich zu vereinen wusste. Seine vorzüglichste Thätigkeit
bestand im Fache der Portraitmalerei; Bildnisse seiner Hand sind
in allen Gallerien, in vorzüglichem ßeichthum in den englischen
Gallerien, verbreitet. Man unterscheidet in diesen Arbeiten vor¬
nehmlich drei Stadien seiner Entwickelung: die früheren Bildnisse,
bis zur Zeit um das J. 1528, entsprechen noch ziemlich bestimmt
der Behandlungsweise der älteren oberdeutschen Malerei, indem sie
mit etwas trockenem Vortrage einen klaren hellgelben Fleischton
verbinden; (eine beträchtliche Anzahl, worunter zwei wunderbare
weibliche Halbfiguren vom J. 1526, in der öffentlichen Sammlung
zu Basel); die folgenden, bis um 1532, zeichnen sich durch die
feinste Durchbildung, grössere Freiheit der Bewegung und durch
einen warm bräunlichen Fleischton aus; die späteren nehmen, bei
noch mehr entwickelter Freiheit, einen kühleren, vorherrschend
röthlichen Ton an. Die historischen Compositionen Holbeins, wie
die in der Barbers-Hall und im Bridewell-Hospital zu London,
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bestehen im Wesentlichen ebenfalls nur aus einer, zwar mit grossem
Geschmack durchgeführten Zusammenstellung von Bildnissen; so
ist auch ein Bild der Gallerie von Dresden, eine Familie, in deren
Mitte die Madonna erscheint, zunächst nur auf die Bildnisse be¬
rechnet. Als ein bedeutendes, eigentlich kirchliches Bild dürfte ausser
einigen sehr frühen Gemälden in der Augsburger Gallerie nur ein
Altarwerk im Münster zu Freiburg im Breisgau, die Geburt Christi
und die Anbetung der Könige enthaltend, anzuführen sein; sodann
die berühmte, in der Darstellung höchst vollendete, aber auch etwas
befangene Passion in acht Feldern, in der öffentlichen Sammlung
zu Basel, und einiges Andere ebendaselbst. Als ein Werk jedoch,
in welchem sich die kühnste Poesie, obschon ganz im deutschen
Charakter der Zeit ausspricht, sind die nach seinen Zeichnungen
ausgeführten Holzschnitte des Todtentanzes zu nennen; hier erreichte
der tragische Humor und die vernichtende Ironie, die solcher Dar¬
stellung gebühren, eine Höhe, dass sie Alles überbieten, was in
ähnlicher Weise je geleistet worden ist. Diese Holzschnitte, nach¬
mals in einer grossen Menge von Nachbildungen verbreitet, erschie¬
nen zuerst zu Lyon, im J. 1538.

Als tüchtige Nachfolger Holbein's im Fache der Portraitmalerei
sind Hans Asper von Zürich und Christoph Amberger von
Augsburg anzuführen.

In wesentlich abweichender Richtung von den oberdeutschen
Schulen tritt in der späteren Zeit des fünfzehnten Jahrhunderts die
fränkische Schule, die ihren Hauptsitz in Nürnberg hat,
auf. Ihr Streben geht vorzugsweise auf energische und mannigfaltige
Charakteristik , und demgemäss auf scharfe, bestimmte Formenbe-
zeiclmung, im Gegensatz gegen den Ausdruck einer milderen Ge-
müthsstimmung und gegen die weichere Durchbildung des Colorits,
die bei den oberdeutschen Meistern jener Zeit vorherrschen.

Der erste vorzüglich bedeutende Meister der fränkischen Schule
ist Michael Wohlgemuth (1434—1519). 1 Bei grossem Talent
zeigt sich die Absicht, scharf und entschieden zu charakterisiren,
in den Werken dieses Künstlers zumeist noch in auffälliger Ein¬
seitigkeit. Ohne sich einer eigentlich naiven Auffassung des Lebens
hinzugeben, weiss er in denjenigen Gestalten, die eine idealere
Bedeutung haben (namentlich in den Madonnen), die Grundzüge
einer höheren Würde und einer, fast abstracten Schönheit bisweilen
glücklich auszudrücken,während er da, wo das Gemeine und Schlechte
vorzustellen war, mit Absicht an karikirter Hässlichkeit festhält.

1 Vgl. v. Quandt, die Gemälde des M. Wohlgemuth in der Frauenkirche zu
Zwickau, etc.
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Man hat dies letztere zwar entschuldigt, sofern man in denjenigen
Theilen seiner Werke, in denen solche Vorstellungen enthalten sind,
vorzugsweise die Theilnahme der Gesellen nachwies; dennoch
musste, auch vorausgesetzt, dass dies überall seine Richtigkeit
habe, jedenfalls die Leitung, die künstlerische Bestimmung, das
eigentliche Wesen des Werkes von ihm ausgegangen sein, somit
seiner Eigenthümlichkeit das allgemeine und vorzüglich in die
Augen fallende Gepräge verdanken. Als Hauptwerke seiner Hand
sind anzuführen: Der Altar in der v. Haller'schen Kapelle zum
h. Kreuz in Nürnberg (seit 1470), die Tafeln des Hauptaltares in
der Marienkirche zu Zwickau (1479), ein Altar vom J. 1487, jetzt
in die drei Gemäldesammlungen von Nürnberg vertheilt, die Tafeln
des grossen Altarwerkes in der Stadtkirche zu Schwabach (1506
bis 1508); mehrere undatirte Werke zu Nürnberg: in der Moritz¬
kapelle, in der Liebfrauenkirche, andere in der Kirche von Herspruck
bei Nürnberg, in der Kirche von Heilsbronn und in der Pinakothek
von München, vermuthlich auch die Tafeln des Hochaltares in der
Eeglerkirche zu Erfurt; endlich ein mit mehrfachen Flügelpaaren
versehener Altar (1511) in der k. k. Gallerie zu Wien, ein Werk,
das in einzelnen Köpfen durch so grosse Schönheit des Colorits und
so ansprechende Naivetät ausgezeichnet ist, dass man hier einen
bedeutenden Theil der Ausführung wohl der Beihülfe eines fremden
(oberdeutschen?) Gesellen zuschreiben dürfte. —■ Unter den Zeit¬
genossen des Wohlgemuth in Nürnberg ist vornehmlich, obschon als
ein Künstler von mehr untergeordneter Bedeutung, der Maler Jacob
Walch hervorzuheben.

Zu einer ungleich bedeutsameren Entfaltung ward die nürn¬
bergische Malerei durch Michael Wohlgemuth's grossen Schüler,
Albreeht Dürer (1471—1528), emporgehoben. Dem rationellen
Princip seines Meisters gesellte sich bei ihm zunächst ein ungemein
klarer Blick für die Formen des Lebens und für die wechselnden,
auch die leisesten Aeusserungen desselben zu. So führte er das
Streben nach Charakteristik auf den sicheren Boden der Wirklich¬
keit zurück; und wenn bei ihm auf der einen Seite auch, statt
jener idealen Bildungen des Wohlgemuth, solche erscheinen, die
mehr dem gewöhnlichen Leben entnommen sind, so bleibt er auf
der andern Seite doch vor absichtlicher Karikatur und Unschönheit
bewahrt. Eine höhere Läuterung der Form hegt nicht in seiner
Absicht, wohl aber ist ihm ein Adel der Gesinnung, ein sittliches
B§wusstsein eigen, das seinen Darstellungen dennoch ein so an¬
ziehendes wie würdevolles Gepräge aufdrückt. Seine Productions-
kraft erscheint im höchsten Grade bedeutend; dem Reichthum der
Ideen, die seinen Geist bewegen, entsprechen die mannigfaltigsten
und stets neuen Anschauungen seiner Phantasie. Das poetische
Moment der Darstellung ist bei ihm innig mit diesem phantastischen
verschmolzen; manche unter seinen Arbeiten gehören zu den
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sinnigsten Erzeugnissen, welche die allgemeine phantastische Rich¬
tung der Zeit hervorgebracht hat; aber auch bei allen übrigen
klingt dieselbe durch, obschon nicht immer zum Vortheil der Dar¬
stellung, wie z. B. gewisse besondere Manieren der Gewandung,
sodann ein eigentümlicher (der Glasmalerei verwandter) Schiller¬
glanz in der Färbung hievon herzuleiten sein dürften. Im J. 1506,
als seine künstlerische Kraft schon zu ihrer Blüthe entwickelt war,
hielt er sich zu Venedig auf; doch scheint dieser Aufenthalt auf
seinen Bildungsgang nicht unmittelbar eingewirkt zu haben; dagegen
scheint eine Reise nach den Niederlanden, in der späteren Zeit
seines Lebens (1520 und 21) ihm Aufschlüsse über manches Ein¬
seitige seiner Behandlung gegeben und ihn zu dem nicht erfolg¬
losen Versuche, sich desselben zu entäussern, veranlasst zu haben.
Ein grosser, oder vielmehr der bedeutendste Theil seiner Werke,
besteht aus Holzschnitten, die nach seinen Zeichnungen gefertigt
sind, und aus Kupferstichen, welche er eigenhändig gearbeitet hat;
im Fache des Kupferstiches ist er einer der ersten Meister seiner
Zeit.

Von seinen Arbeiten können hier nur einige der wichtigsten
namhaft gemacht werden. Aus seiner Jugend ist nichts Sicheres
bekannt. Die frühesten seiner Werke, soweit über dieselben eine
nähere Kunde vorliegt, beginnen erst mit dem J. 1498. In diesem
Jahre erscheinen seine Holzschnitte zur Offenbarung Johannis, die
bereits den ganzen Reichthum und die volle Kraft seiner Phantasie
erkennen lassen; sie gehören, dem Gegenstande angemessen, wiederum
zu denjenigen Leistungen, in welchen das phantastische Element der
Zeit in grossartigster Gestalt auftritt. Aus demselben Jahre ist sein
eigenhändigesPortrait im Museum von Florenz, noch etwas befangen
gemalt, vom J. 1500 ein zweites, vollendeteres Portrait (ebenfalls
sein eigenes) in der Pinakothek von München. Als eins der ersten,
bedeutsamer durchgeführten Gemälde dürfte ein, leider nicht wohl¬
erhaltenes Gemälde der Madonna mit Engeln und mit vielen Ver¬
ehrenden, vom J. 1506, im Stift Strahof zu Prag, zu nennen sein;
wahrscheinlich fertigte Dürer dasselbe zu Venedig. Diesem folgt
eine Reihe andrer ausgezeichneter Gemälde, von denen indess einige
verloren sind: Adam und Eva (1507, vielleicht das in der städti¬
schen Sammlung zu Mainz vorhandene, leider gänzlich übermalte
und als Copie geltende Bild); die Marter der zehntausend Heiligen,
in der k. k. Gallerie zu Wien (1508); die Himmelfahrt Maria (1509,
untergegangen, jedoch in einer alten Copie, im Städel'schen Institut
zu Frankfurt a. M. erhalten); die Anbetung der Könige, in der
Tribüne des Museums von Florenz (1509); die Dreifaltigkeit mit
vielen Heiligen und Seligen, in der k. k. Gallerie zu Wien (1511);
eine Madonna, ebendaselbst (1512); u. s. w. Unter einer nicht un¬
bedeutenden Anzahl undatirter Gemälde mögen hier eine Grablegung
in der Moritzkapelle zu Nürnberg, und eine Geburt Christi mit zwei
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ritterlichen Heiligen auf den Flügeln, in der Pinakothek zu München
hervorgehoben werden. In die Zeit dieser Werke fallen sodann,
neben vielen einzelnen Holzschnitten und Kupferstichen, verschiedene
grosse Reihenfolgen solcher Druckblätter: drei im J. 1511 heraus¬
gegebene Folgen von Holzschnitten, das Leben' der Maria, die sog.
grosse und die kleine Passion, und eine in Kupfer gestochene
Passion (1507—1513). Ferner drei an poetischem Gehalt und an
künstlerischer Vollendung vorzüglich ausgezeichnete Kupferstiche:
der Ritter mit Tod und Teufel (1513), die Melancholie (1514), und
der h. Hieronymus in seinem Studierzimmer (1514), sowie verschie¬
dene in Kupfer gestochene Madonnen und Apostel. Die Zahl 1515
tragen das colossale Holzschnittwerk der Ehrenpforte des Kaisers
Maximilian, und die geistreichen Federzeichnungen in dem Gebet¬
buche desselben Kaisers in der Hofbibliothek von München.

Im J. 1522 gab Dürer das Holzschnittwerk des Triumphwagens
des Kaisers Maximilian heraus, in welchem man, zwar nicht im
Einzelnen der Behandlung, wohl aber in der Gesammtfassung der
Gestalten, eine Neigung zu italienischer Darstellungsweise wahr¬
nimmt. In diese spätere Zeit seines Lebens gehören ferner ver¬
schiedene, meisterhaft in Kupfer gestochene Bildnisse berühmter
Zeitgenossen, auch einige gemalte Bildnisse, unter denen vornehm¬
lich das des Hieronymus Holzschuher, im Besitz der Familie Holz-
schuher zu Nürnberg (1526) von hoher Bedeutung ist. Endlich
das Hauptwerk seines Lebens, zwei Tafeln mit den sogen, vier
Temperamenten, in der Pinakothek von München (1526); es sind
vier Apostel, welche Dürer, im Gepräge der vier Temperamente
und in grossartig erhabener Fassung der Gestalten, als die Hüter
des göttlichen Wortes dargestellt hat, als Zeugniss und Denkmal
des neuen Geistes der Zeit, dem er sich mit voller Innigkeit hin¬
gegeben hatte.

An Dürer schliesst sich eine nicht unbedeutende Anzahl von
Schülern und Nachfolgern an. Sie strebten seinen Styl und seine
sonstige Darstellungsweise sich anzueignen, nähern sich ihm auch
nicht selten in einer gewissen einfachen Tüchtigkeit, während jedoch
die Höhe und der Ernst der Gesinnung, sowie die eigenthümlich
poetische Auffassung des Meisters bei ihnen grösstentheils vermisst
werden. Die Mehrzahl dieser Künstler hat ebenfalls zahlreiche
Kupferstiche und Holzschnitte geliefert. Unter ihnen sind namentlich
hervorzuheben: Hans von Kulmbach (eigentlich Hans Wagner,
ursprünglich Schüler des Jacob Walch); Bilder von ihm in der
Moritzkapelle, zu-S. Sebald (1513), in der städtischen Gallerie und
auf der Burg zu Nürnberg, in der Catharinenkirche zu Zwickau
(1518) u. a. a. 0. — Hans Scheuffelin, ein handfertiger
Meister, dessen Arbeiten nicht selten sind (Hauptwerk: der untere
Altar in der Hauptkirche zu Nördlingen, 1521; sein schwacher
Nachahmer: Sebastian Deig). — Heinrich Aldegrever,



§. 3. Die deutschen Schulen der Malerei. 799

mehr nur durch Kupferstiche bekannt. — Bartholomäus und
Hans Sebald Beham, beide zumeist ebenfalls durch ihre
Kupferstiche bekannt. Von dem letzteren eine zierlich und geist¬
reich gemalte Tafel mit vier Scenen aus der Geschichte des David,
im Museum von Paris (1534); auch Miniaturmalereien in einem
Gebetbuch auf der Bibliothek von Aschaffenburg. Hiebei mag ein
andrer nürnbergischer Maler, der im Fache der Miniaturmalerei vor¬
züglich ausgezeichnet war, genannt werden: Nicolaus Glocken¬
don; ausser einigen Blättern in dem ebengenannten Gebetbuch
rühren von ihm die zahlreichen Miniaturen eines grossen Missale
(1524) und eines zweiten Gebetbuches (1531), ebenfalls auf der
Bibliothek von Aschaffenburg, her. — Von einem nicht sehr be¬
deutenden Nachahmer Dürer's, Michael Schwarz aus Schwaben,
ist der reiche und prachtvolle Hochaltar der Marienkirche zu Dan-
zig (1511—1517). — Ferner Albrecht Altdorfer, der geist¬
reichste unter Dürer's Schülern, derjenige, der das phantastische
Element der Zeit zu einer eigenthümlich romantischen Poesie aus¬
zuprägen wusste; so namentlich in seinem sehr interessanten Bilde
der Alexanderschlacht, in der Pinakothek von München; anderes
in Schleissheim, in der Moritzkapelle und in der städtischen Gallerie
zu Nürnberg, etc. (Nachahmer: Melchior Fesele, Georg
Brew, Michael Ostendorfer). — Georg Pens, der aus
Dürer's Schule in die italienische des Raphael überging, und sich
die edlere Formenweise der letzteren aneignete, ohne das schlichte
heimathliche Gefühl Preis zu geben; in diesem Betracht namentlich
ausgezeichnet in den anmuthigen Kupferblättern zur Geschichte des
Tobias. — Jacob Bink, ein Künstler von ähnlicher Richtung.

Hans Burgkmair von Augsburg, Sohn eines mit dem altern
Holbein kunstverwandten Thoman Burgkmair, mit Dürer nah
befreundet, wusste eine gewisse alterthümliche Strenge nach der
Weise des letzteren mit Geschick umzubilden und zeichnete sich
dabei durch eine treffliche augsburgische Behandlungsweise und
Färbung aus. Von ihm mannigfache Gemälde, in den Gallerien
von Nürnberg, München, Schleissheim , Augsburg. Sodann eine
grosse Reihenfolge von Holzschnitten, unter denen namentlich die
im Weisskunig und im Teurdank, zwar mit Beihülfe vieler andern
Künstler gefertigt, anzuführen sind. — Matthias Gruenewald
von Aschaffenburg, Dürer's Nebenbuhler, erscheint an grossartiger
Auffassung und breiter Behandlung den meisten seiner deutschen
Zeitgenossen überlegen. Hauptwerke in der Münchner Pinakothek,
in der S. Annenkirche zu Annaberg, in der Marienkirchezu Lübeck,
in der Frauenkirche zu Halle (1529, mit Theilnahme des ältern
Cranach), und in der Bibliothek zu Colmar. — Sein Schüler,
Hans Grimmer, besonders in Bildnissen ausgezeichnet, entspricht
in solchen Bildern mehr der späteren Richtung des sechszehnten
Jahrhunderts. —
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Auf eine sehr umfassende Weise verbreitete sich die Richtung
der fränkischen Schule nach Sachsen, und zwar durch Lucas
Cranach (eigentlich L. Sunder, 1472—1553). Dieser Meister
war in Franken (zu Cronaeh oder Cranach) geboren und hat dort
ohne Zweifel seine erste Bildung erhalten, doch trat er bereits früh
in die Dienste des kurfürstlich sächsischen Hofes. Im Aeusseren
der Auffassung und Behandlung hat er viel Verwandtes mit Albrecht
Dürer; auch ist ihm eine ähnliche, wenn schon nicht in gleichem
Maasse ausgedehnte Productionskrafteigen. Aber statt des Dürer'schen
Ernstes und jener Energie und Tiefe des Gedankens herrscht bei
ihm eine unbefangene , heiter spielende Naivetät vor; seine Bilder
haben, mehr oder weniger, einen volksthümlichen, bänkelsängerischen
Humor, so dass sie den Dichtungen seines ZeitgenossenHans Sachs
sehr entschieden zur Seite zu stellen sind; doch vermag auch er
sich aus solcher Richtung sowohl zu einer zarteren Poesie, wie zu
einer gross artigeren Darstellungsweise emporzuschwingen. Seine
Gemälde sind in grosser Anzahl vorhanden; ebenso hat er Mannig¬
faches im Gebiet des Holzschnittes und Kupferstiches geliefert;
seine Entwickelung scheint aber, wie bei Dürer, erst spät begonnen
zu haben. — Als eins seiner früheren Werke ist die Darstellung
der zehn Gebote, auf dem Rathhause zu Wittenberg, (1516) anzu¬
führen. Dies Werk entspricht bereits völlig seiner eben bezeichneten
Richtung; so auch, obschon mit einer ernsteren Naivetät gefasst,
die Gemälde des Hauptaltares in der Stadtkirche zu Wittenberg.
Diese stellen, wiederum ein Zeugniss für die neuen Zeitverhältnisse,
diejenigen kirchlichen Handlungen dar, welche als eigentlich heilige
von dem Protestantismus anerkannt waren: das Abendmahl, die
Taufe, die Beichte und die Predigt (die dargestellten Geistlichen
unter dem Bilde der vorzüglichsten Reformatoren). So verschiedene
andere Altarwerke, im Dome von Meissen, in der Stadtkirche von
Weimar, in der Pfarrkirche zu Schneeberg (1539), u. s. w. Andre
Bilder, besonders seine mehrfach vorhandenen Darstellungen Christi,
der die Kinder segnet, zeichnen sich durch das anmuthige Gepräge
einer kindlichen Unschuld aus. Mehrfach auch nimmt Cranach Ge¬
stalten der antiken Mythe zu seinem Gegenstande, die er, zum Theil
wenigstens, mit gemüthlich neckischem Sinne in die Mährchen-
Poesie seiner Heimath einführt; so ganz besonders indem lieblichen
Bildchen der Diana mit dem Apollo, im Berliner Museum. In noch
andern Bildern endlich überlässt er sich ganz den Eingebungen
seines volksthümlichenHumores, wie namentlich in der übermüthig
lustigen Darstellung des Jugend-Brunnens , ebenfalls im Berliner
Museum (1546).

An vielen Bildern von Cranach ist Gesellenhülfe vorauszusetzen;
Vieles auch wurde, bis spät in das sechszehnte Jahrhundert hinab,
von seinen Nachfolgern in seinem Style gemalt. Doch fehlt es über
die letzteren fast durchweg an bestimmten Nachweisen. Nur die
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